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Was immer das Neugeborene tun mag – schreien, 

weinen, lächeln, schlafen usw. -, seinem Ver-

halten wird eine Bedeutung zugewiesen und die 

Menschen, die mit ihm direkt zu tun haben, 

wählen ihr eigenes Verhalten entsprechend der 

Interpretationen, die sie dem kindlichen Ver-

halten geben. Wenn ein Baby schreit, kann 

dies als Ausdruck von Bauchschmerzen oder des 

Hungers oder irgendeines anderen, nicht di-

rekt beobachtbaren Zustandes oder Prozesses 

im Körperinneren des Kindes »verstanden« wer-

den. Wenn es als Zeichen von Hunger  gedeutet 

wird, dann wird das Kind meist gestillt (es sei 

denn, die Betreuungspersonen glauben, Schrei-

en sei gut für die Lungen) oder ihm wird ein 

Fläschchen mit Babynahrung zubereitet usw.

Das Verhalten des Kindes »an sich« hat 

keine Bedeutung, aber es gewinnt sie durch 

derartige Zuschreibungen durch seine Inter-

aktionspartner bzw. die Kommunikation in-

nerhalb des sozialen Systems, das für das 

Kind nun zur relevanten, das Überleben si-

chernden Umwelt geworden ist. Das schließt 

nicht aus, dass das Ausdrucksverhalten des 

Kindes tatsächlich das ausdrückt, was es im 

Augenblick erlebt (obwohl dies wahrschein-

lich erst durch die Benennung zu dem werden 

kann, was die Interaktionspartner ihm als 

Bedeutung zuschreiben).
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Da Mütter in der Regel bei der Geburt ihrer 

Kinder anwesend sind, ist die Mutter meist – 

aber keineswegs zwangsläufig – ein Mitglied 

dieses sozialen Systems (traditionell einer 

Familie), das nun die überlebenssichernden 

Funktionen des Kindes gewährleistet, die es 

(noch) nicht selbst erfüllen kann und die 

vorher innerhalb des mütterlichen Organismus 

gesichert waren. Offenbar machen körperliche 

Veränderungen im Organismus der Mutter – Hor-

monausschüttungen – es während der Schwan-

gerschaft und der Geburt wahrschein licher, 

dass die Mutter eine fürsorgende Funktion für 

ihr Kind übernimmt (aber auch das ist nicht 

zwangsläufig der Fall).

Wer immer es im konkreten Fall sein mag: 

Andere Menschen übernehmen nach der Geburt 

kompensatorische Funktionen für die Aus-

fälle der vorgeburtlichen physiologischen 

Regelungsmechanismen. Das Kind wird ein-

gebunden in – meist kulturell vorgegebene 

– Interaktionsmuster. Für das Kind, so ist 

aus der Außenperspektive festzustellen, ist 

sein Organismus nicht als souveräne Einheit 

überlebensfähig. Die Überlebenseinheit ist 

für es immer ein soziales System, dessen 

Teilnehmer es ist: meist die Mutter-Kind-Dy-

ade (wobei die Mutter durch eine oder mehre-

re andere fürsorgende Personen ersetzt sein 

kann). Ob das Kind diese Einheit auch – wie 

es psychoanalytische Entwicklungspsycholo-

gen postulieren – als »Verschmelzung« oder 

»Fusion« erlebt, ist nicht entscheidbar, zu-

mal diese Begriffe ja eine vorherige Tren-

nung voraussetzen; es müsste also von einer 

noch nicht vollzogenen Abgrenzung des Kindes 

gegenüber dem Rest der Welt die Rede sein 

(was auch aus systemtheoretischer Perspek-

tive eine sinnvollere Hypothese ist).
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Ein außenstehender Beobachter (2. Ordnung), 

der die Interaktion einer Mutter mit ihrem 

Kind beobachtet, könnte feststellen, dass 

das Kind auf das Verhalten seiner Mutter re-

agiert. Wenn es gestillt wird, zeigt es an-

dere körperliche Reaktionen, als wenn die 

Mutter sich, obwohl in der Nähe, nicht küm-

mert. Im ersten Fall dürfte es mehr oder we-

niger lächelnd vor sich hin nuckeln, im zwei-

ten anfangen zu schreien oder sein Schreien 

zu verstärken, falls die Mutter sich nicht 

nähert und aktiv wird. Der fremde Beobach-

ter würde diesen beiden hier willkürlich ge-

wählten, unterschiedlichen Interaktionsmus-

tern (1. Unterscheiden) jeweils einen anderen 

Namen geben können (2. Unterscheiden). Ganz 

analog fungiert die unterschiedliche kör-

perliche Reaktion des Kindes – das gesamte 

physiologische Muster – als Bezeichnung (2. 

Unterscheiden) des Interaktionsmusters (1. 

Unterscheiden).

Diese Art der Koppelung körperlicher und 

sozialer Muster endet nicht in der Kindheit, 

sondern prägt dann das weitere Leben. Al-

lerdings können solche Muster auch reflek-

tiert, verlernt oder auch – manchmal mühsam 

im Rahmen therapeutischer Prozesse – ent-

lernt werden.
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Mit der Geburt werden aus rein physiolo-

gischen Bedarfen erlebbare Bedürfnisse. Es 

kommt zu Phasen/Zeiten der Nicht-Anpassung 

des Organismus an seine physische Umwelt, 

d. h. der Entgleisung seiner physiologischen 

Homöostase in Gestalt eines Mangelzustands: 

Unterzuckerung, Sauerstoffmangel usw.

Solche Mangelzustände – individuelle Not-

stände – können als Wurzel der Entstehung 

des Bewusstseins angesehen werden. Durch das 

Erleben des Mangels (z. B. als Hunger oder 

Durst, Frieren oder Schwitzen usw.) beob-

achtet das psychische System (in statu na-

scendi) seinen Organismus. Der körperliche 

Zustand (1. Unterscheiden) wird als Hunger, 

Durst usw. bewusst (2. Unterscheiden).
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Schon vorgeburtlich verfügt 

das Kind über ein differen-

ziertes Wahrnehmungsvermö-

gen, vor allem, was akusti-

sche Reize betrifft. So zeigt 

es nach der Geburt eine Prä-

ferenz für die Stimme der 

Mutter (s. das unten zitierte 

Beispiel).

Mit der zunehmenden Fä-

higkeit zu diakritischer 

Wahrnehmung, d. h. einer un-

terscheidenden sinnlichen 

Wahrnehmung, beginnt auch 

die Bewusstwerdung des eige-

nen Verhaltens. Sobald dies 

der Fall ist, kann es auch in 

Beziehung zum Verhalten der 

anderen Teilnehmer an der 

Interaktion gesetzt (= Mus-

terbildung) und intentional 

vom Kind genutzt werden.

Auch ganz kleine Kinder 

beobachten schon sehr genau 

die Interaktion der Erwach-

senen, z. B. zwischen den El-

tern und ihre Reaktionen auf 

das kindliche Verhalten.
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